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Lesepredigt

1. Adventssonntag  - Lesejahr B (3. Dezember 2017)
L1: Jes 63,16b-17.19b; 64,3-7         Aps: 80
    L2: 1 Kor 1,3-9         
Ev: Mk 13,24-37 
Sensoren in den modernen Autos warnen uns, wenn wir zu nahe an ein Hindernis heranfahren; ein Navigationssystem bringt uns in der Regel ohne Umwege von A nach B; Bewegungsmelder signalisieren uns, wenn sich jemand unserem Haus nähert; Rauchmelder warnen uns, wenn ein Feuer ausgebrochen ist.
Technisch haben wir uns in den letzten Jahren vieles einfallen lassen, um unser Leben sicherer zu machen, auf Gefahren aufmerksam gemacht zu werden.
Aber wie es mit uns ganz persönlich aus? Wie steht es um unsere ganz persönlichen Sensoren, die uns in der Gestaltung unseres Lebens, unserer Beziehungen, unseres Glaubens helfen sollen, Konflikte zu vermeiden, nicht auf Irrwege zu gelangen, Gefahren für Leib und Seele aus dem Weg zu gehen?
„Unsere ganze Gerechtigkeit ist wie ein schmutziges Kleid!“ - in dieses Bild bringt es Jesaja.
Ein Kleid, die Kleidung ist im Grunde etwas bergendes, beschützendes. Kleidung schenkt Geborgenheit, Achtung. Ohne Kleidung wären wir nackt, den schamlosen Blicken anderer ausgesetzt. Wir wären beschämt. Beim Ordensgewand sprechen wir vom Habit, was wörtlich bedeutet: äußere Erscheinung, aber auch Haltung, Beschaffenheit, Befinden, Stimmung.
In unserer äußeren Erscheinung, in unserer Haltung wollen wir immer möglichst gut da stehen. Wir wollen einen guten Eindruck hinterlassen. Gelingt uns das auch immer?
Die Generation des Jesaja erkennt: „Unsere ganze Gerechtigkeit ist wie ein schmutziges Kleid!“ Dieses Kleid, dieser Habit ist nicht mehr makellos. Es ist befleckt. Gut, wenn man im Alltag so etwas selber merkt und versucht, in irgendeiner Weise Abhilfe zu schaffen. Doch manchmal merken wir es gar nicht, dass wir nicht mehr makellos da stehen. Dann wäre es gut jemanden zu haben, der einen dezent darauf hinweist.
Vom Hl. Vinzenz von Paul stammen die folgenden Gedanken:
Kann es jemand übelnehmen, wenn man ihn auf einen Flecken im Gesicht oder auf der Bekleidung aufmerksam macht? Zweifellos nicht. Er wird ganz froh darüber sein. Warum finden wir es also unangebracht, wenn man uns auf unsere Fehler hinweist? Im Gegenteil, wir sollten froh darüber sein und unsere Brüder (und Schwestern) sogar um diese Liebe bitten. Die Eigenliebe jedoch ist es, die uns hindert, Ermahnungen so aufzunehmen, wie wir sollten. Legt dieses Eigenliebe ab, die die geringsten Dinge nicht ertragen kann und die den Menschen so empfindlich macht, dass er den kleinsten Tadel nicht mehr erdulden kann, ohne aufzufahren.
Wach sein kann also auch bedeuten: sich selbst mit ehrlichen Augen anzusehen, sich nichts vorzumachen, sich selbst wahr zu nehmen wie man wirklich ist, auch mit den Schwächen und Grenzen, den Ecken, Kanten und Flecken. Wie oft verhalten wir uns selbstgerecht; suchen die Schuld, wenn etwas nicht so läuft wie eigentlich geplant oder erhofft beim anderen – nur nicht bei uns.
Wach sein kann weiterhin bedeuten, sich der Frage zu stellen: Was formt mein Leben? Wer formt mein Leben? Hat mein Leben Format?
Jesaja greift am Ende der heutigen Lesung zurück auf das Bild von Ton und Töpfer. Eigentlich ein Anklang, ein Rückgriff auf die Schöpfungsgeschichte aus dem Buch Genesis. Aber ist das auch die Vorstellung des heutigen, modernen Menschen? Bin ich bereit, mich formen zu lassen? Will ich mein Leben von einem anderen gestalten lassen oder sind wir nicht eher versucht und gewillt, unser Leben so weit wie möglich in die eigenen Hände zu nehmen; uns nicht von außen hinein reden zu lassen? Selbstbestimmung und Selbstverwirklichung sind Begriffe, die derzeit bei uns sehr hoch im Kurs stehen. Und in entsprechenden Grenzen haben sie ja auch durchaus ihre Berechtigung.
Aber wir sollten auch wach sein und bleiben angesichts der Gefahr, dass ein zu hoch gehängter Selbstbestimmungsbegriff, ein überzogener Hang zur Selbstverwirklichung uns auch in eine zu große Nähe von Egoismus bzw. Egomanie bringen kann und wir nur noch uns selber sehen, nicht mehr aber die Bedürfnisse und Erwartungen der Menschen, mit denen wir unser Leben teilen.
„Seht euch vor – bleibt wach!“ Diese Mahnung lädt uns ein, in den kommenden Wochen wieder von Neuem darauf zu achten, was mir für mein Leben wichtig ist, welche Menschen mir wichtig sind, was meinem Leben wirklich Format gibt.
Wolfgang Kempf, Dekan 
